





1 Wie entstand die Projektidee
(Hintergrund und Rahmen)?
Verkürzte Erwerbstätigkeit wird immer wieder
zur Senkung der Erwerbsarbeitslosenzahlen emp-
fohlen (zuletzt z. B. Bericht der Kommission für
Zukunftsfragen 1997; Giarini/ Liedtke 1998; Zu-
kunftskommission der Friedrich-Ebert-Stiftung
1998; Thurow 1998). Dennoch erhöht sich in
Deutschland, auch trotz Mobilzeitkampagne der
Bundesregierung und vieler Teilzeitarbeitsuchen-
der unter den Erwerbslosen, der Anteil der Teil-
zeiterwerbstätigen nur sehr langsam. Die BRD
bleibt hier hinter vielen europäischen Nachbarn
zurück, vor allem der Anteil deutscher Männer an
den Teilzeiterwerbstätigen bleibt seit Jahrzehnten
unverändert klein (2 %). Es sind vorrangig Frau-
en, die verkürzt arbeiten, und es sind zuerst Frau-
enberufsgruppen für die solidarische Kürzungen
der tariflichen Arbeitszeit durchgesetzt werden,
um Entlassungen zu verhindern (z.B. die 32-
Stunden-Woche für Erzieher- und Grundschul-
lehrerInnen der Stadt Dresden).
Während die wissenschaftlichen Argumente
innerhalb der Diskussion um die ‚Zukunft der
Arbeit‘ vorrangig von Wirtschaftswissenschaft-
lern und Soziologen kommen, fehlen Untersu-
chungen z.B  zu gesundheitlichen Auswirkungen
derzeit existierender Teilzeiterwerbstätigkeitsfor-
men allgemein -  und speziell unter Berücksichti-
gung der veränderten familiären Belastungsstruk-
tur über 24 Stunden - wenn ein Haushaltspartner
(meist der weibliche) verkürzt erwerbstätig ist.
Diese wissenschaftlichen Argumente sollte
die Arbeitspsychologie beitragen, was eine Neu-
orientierung und Gegenstandserweiterung dieses
Wissenschaftszweiges erfordert, die erst vor we-
nigen Jahren begann und sich eher langsam voll-
zieht (siehe auch:  Udris 1997).
Z.B. die in diesem Zusammenhang relevante
und schon 1983 aufgeworfene Frage: „Wie viel
Arbeit braucht der Mensch?“ (Jahoda 1983) bzw.
‚Wie viel welcher Arbeit...‘ (neben der Erwerbs-
arbeit wirkt die unbezahlte Arbeit auf die Gesund-
heit), ist nach wie vor unbeantwortet.
Und erst jetzt durch die Entwicklung von
Verfahren zur Bewertung von Hausarbeit und zur
geschlechtsunabhängigen Anforderungsbewer-
tung (Resch 1999; Katz/Baitsch 1997 wie in Költ-
zsch 1997) ist es überhaupt möglich, gesundheit-
liche Daten mit den Arbeitsbedingungen des gan-




wie sie seit den 80er Jahren von vorrangig skan-
dinavischen Gesundheitswissenschaftlern durch-
geführt werden (z.B. Frankenhaeuser 1991), be-
legen, dass die tägliche Belastung und damit das
gesundheitliche Risiko für erwerbstätige Frauen
signifikant mit der Anzahl der Kinder steigt. Leider
sind vorrangig vollzeiterwerbstätige Frauen und
Männer miteinander verglichen worden, d.h. die-
se Analysemethode wurde bisher auch nicht für
die Bewertung alternativer Erwerbsarbeitsmodelle
genutzt und die Tendenz erwerbstätiger Mütter,
die in allen offiziellen Statistiken westlicher In-
dustrieländer zu finden ist, nach Belastungsopti-
mierung streben, indem sie dann ihren Erwerbsar-
beitsanteil reduzieren, bleibt unberücksichtigt.
Die sich durch stetig steigende Erwerbsar-
beitslosenzahlen (vor allem in Ostdeutschland)
abzeich-nende Notwendigkeit, perspektivisch die
Arbeitswelt insgesamt neu zu organisieren, führte
1995 am Institut für Arbeits-, Organisations- und
Sozialpsychologie der TU Dresden zu dem Ent-
schluss, sich diesem Thema - quasi in eigenem
Auftrag - mit dem Pilotprojekt ‚Familiäre 24-
Belastungsverteilung unter der Bedingung ver-
kürzter Erwerbsarbeit‘ zu stellen.
2 Wie wurde die Projektidee
umgesetzt (Fragen und
Datenerhebung)?
Eine erste orientierende Befragung von 50 Haus-
halten verschiedener Form (Singles, Paare, Fami-
lien, Alleinerziehende und Wohngemeinschaf-
ten) zum 24-Stunden-Arbeitstag, einschließlich
Protokollierung eines Tages durch alle Haus-
haltsmitglieder, ergab zunächst, dass die ge-
schlechtstypische Arbeits(bereichs)aufteilung,
zwar schon tendenziell bei Mädchen und Jungen,
ganz deutlich aber erst, wenn aus Paaren Familien
werden, also mit der Geburt des ersten Kindes, zu
finden ist, bzw. dass die häufig diskutierte Dop-
pelbelastung der Frau eintritt, wenn die junge
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Mutter wieder erwerbstätig sein möchte. Meist
gibt es dann keine Neuaufteilung der Haus- und
Familienarbeit (die bleibt dann meist bei der Frau),
so dass sie ihre Insgesamt-Belastung nur über eine
verkürzte Erwerbsarbeit reduzieren kann. Unab-
hängig von der Haushaltsform schlafen Frauen
jedoch mehr als Männer (!).
Zusätzlich durchgeführte Vorbefragungen von
ostdeutschen Arbeitnehmern (unterschiedliche
betriebliche Hierarchieebenen und Felder: öffent-
licher Dienst und freie Wirtschaft - und dort
wiederum unterschiedliche Branchen) konzent-
rierten sich auf die Sammlung tatsächlicher Pro-
und-Contra-Argumente von Arbeitnehmern bzgl.
verkürzter Erwerbsarbeit (Helfmann/Richter
1999).
Im Zuge dieser Vorstudien sondierten sich für
die geplante 3-Ebenen-Hauptuntersuchung, die
später (Juni 1995–Juni 1996) in Dresden durch-
geführt wurde, weibliche Verwaltungsangestellte
des öffentlichen Dienstes, die in Familien (d.h.
mit Partner und Kindern) leben, als in vieler
Hinsicht interessanteste Zielgruppe für Erwerbs-
arbeitszeitverkürzung in Ostdeutschland heraus.
Wobei ein Vergleich von Vollzeiterwerbstätigen
mit Teilzeiterwerbstätigen, die lediglich um ¼
verkürzt (30 Wochenstunden) arbeiten, am ehes-
ten ostdeutschen Realitäten und Wünschen ent-
sprach.
Letztlich wurden 67 Angestellte (32 voll-, 35
um ¼ verkürzt erwerbstätig) der Dresdener Stadt-
bzw. Universitätsverwaltung ähnlichen Alters
(Anfang 40) und ähnlicher Familiensituation (ver-
heiratet, 2 Kinder/8–12 Jahre) auf allen drei fol-
gend dargestellten Ebenen differenziert unter-
sucht und miteinander verglichen. Da die Menge
auswertbarer Datensätze dennoch von Ebene zu
Ebene variiert, wird sie pro Ebene noch einmal
kurz beschrieben (so konnten Daten aus anderen
Feldern, die im Rahmen von Diplomarbeiten mit
gleichem Methodendesign erhoben wurden, für
die Aussagen bzgl. der ersten Ebene mitgenutzt
werden und da nur von 44 Verwaltungsangestell-
ten auch die Partner bereit waren, an der Untersu-
chung teilzunehmen, reduziert sich die Menge der
Paardaten auf der dritten Ebene):





Hier sollte der häufig geäußerten Vermutung nach-
gegangen werden, dass verkürzte Erwerbsarbeit
bedeutet, die gleiche Aufgabenmenge wie voll-
zeitangestellte Kolleginnen in weniger Zeit
zu bewältigen. Darüber hinaus  wollten wir prü-
fen, ob Teilzeiterwerbstätige anforderungsärmer
arbeiten müssen, d.h., ob sie z.B. weniger qualifi-
kationsgerechte Aufgaben, weniger vollständige
Tätigkeiten bzw. weniger Entscheidungsspielraum
haben. Und es war zu messen, wie sich Arbeits-
zeitverkürzung auf die Beanspruchung durch die
Erwerbsarbeit (Zuwachs von Erwerbsarbeitsbe-
ginn bis –ende) auswirkt.
133 Arbeitnehmerinnen vier verschiedener
Berufsgruppen (neben den Verwaltungsangestell-
ten auch voll- und um ¼ verkürzt erwerbstätige
Bibliothekarinnen, Bankangestellte und Erziehe-
rinnen) wurden hinsichtlich ihrer Arbeitsanforde-
rungen und ihrer Beanspruchung vor und nach der
Erwerbsarbeit miteinander verglichen, wobei fol-
gende Verfahren eingesetzt wurden: VERA/
RHIA-Büro (Leitner u.a. 1993) bzw. das Tätig-
keitsbewertungssystem (Hacker u.a. 1995) und
zur Erfassung des Risikos für die Fehlbeanspru-
chungsfolgen Ermüdung, Monotonie, Sättigung
und Stress der BMS (Plath/Richter 1984).
Da alle bisherigen arbeitspsychologischen
Bewertungsverfahren an Vollzeiterwerbstätigkei-
ten geeicht wurden und die Erwerbstätigkeit bei
Verkürzung nur noch ein Fünftel bis ein Viertel
des 24-Stunden-Tages ausmacht, wird es immer
problematischer, gesundheitliche Risiken nur auf-
grund solcher klassisch-arbeitspsychologischen
Untersuchungen zu prognostizieren.
Die für die weibliche Belastungsstruktur be-
deutsame Haus- und Familienarbeit muss bei ar-
beitspsychologischen Anforderungsbewertungen
mitberücksichtigt werden bzw. erfordert die an-
stehende Erweiterung des Analysegegenstandes
der Arbeitspsychologie (statt Erwerbsarbeit 24-
Stunden-Arbeit) eine Klassifikation für jede täg-
lich mögliche Tätigkeit (be- wie entlastend). Nur




Parallel miterfasst wurde die erlebte aktuelle Be-
anspruchung mit Hilfe des KAB (Müller/Basler
1993), sowie Blutdruck und Herzfrequenz.
Die dritte Ebene zielt auf die 24-Stunden-
Belastungsverteilung in Familienhaushalten ab.
Hier interessierte, ob es in Haushalten mit ver-
kürzt erwerbstätigen Frauen eine andere 24-Stun-
den-Arbeits(bereichs)teilung mit dem Partner gibt
und wenn ja, wie sich diese in der erlebten Ar-
beitsintensität, sozialen Unterstützung etc. pro
Arbeitsbereich bzw. in den gesundheitlichen Da-
ten (kurz- und langfristig) niederschlägt.
44 Paare bzw. Partner waren bereit, an der
schriftlichen Befragung teilzunehmen, die sich
sowohl auf die objektive Belastung im Erwerbs-
und Familienarbeitsbereich (Stunden- bzw. Auf-
gabenanzahl) bezog, als auch auf die erlebte Ar-
beitsintensität bzw. den erlebten  Tätigkeitsspiel-
raum (nach Richter 1994), die erlebte soziale
Unterstützung (nach Rimann/Udris 1993) pro
Arbeitsbereich sowie die Beschwerden (nach Be-
cker 1989; Fahrenberg 1995) und Schlafqualität
(nach Richter 1988) erfasste.
Von 25 Paaren existieren zusätzlich die 48-
Stunden-Monitoringdaten (d.h. auch der Partner
war bereit die Taschencomputeranalyse  - siehe
zweite Ebene  - mitzumachen), wobei vom männ-
lichen Haushaltspartner keine Blutdruck- und
Herzfrequenzdaten erhoben wurden.
3 Welche neuen Aspekte bringt das
Projekt (Ergebnisse und Fazit)?
Erste Ebene: In den untersuchten Feldern waren
die täglich um ¼ verkürzten Erwerbstätigkeiten
selten gleich und häufig tatsächlich schlechter
hinsichtlich persönlichkeitsförderlicher Anforde-
rungen gestaltet als die vergleichbaren Vollzeit-
stellen. Die sehr große Varianz diesbezüglich
zwischen Berufsgruppen und insbesondere Un-










auf die Frage möglich‚ wie viel (welcher) Arbeit
der Mensch braucht‘.
Als Voraussetzung für die Untersuchungen
auf der zweiten und dritten Ebene wurde eine
solche allgemeine Klassifikation beanspruchungs-
relevanter Tätigkeiten entworfen, die Grundlage
für eine fortlaufende computergestützte Befra-
gung wurde. Demnach ist jede Tätigkeit mit Hilfe
entsprechender Kriterien als Arbeit oder Erho-
lung zu klassifizieren und während bei Erholung
u.a. zwischen aktiver, passiver und Schlaf unter-
schieden wird, kann Arbeit dadurch näher charak-
terisiert werden, ob sie produktiv/wertschaffend
oder reproduktiv/werterhaltend ist, ob sie bezahlt
oder unbezahlt verrichtet wird, ob sie sich auf ein
Objekt, andere Subjekte oder auf die eigene Per-
son richtet und ob das Ziel eher ein  selbst- oder
fremdbestimmtes ist. Gleichzeitig wird die tätig-
keitsbezogene Bedeutung anderer Personen er-
fasst, und ob parallel mehrere Ziele verfolgt wer-
den (müssen).
Auf der zweiten Ebene wird die 24-Stunden-





Dabei sollte vor allem geklärt werden, ob eine
Verkürzung der Erwerbsarbeit zu einer Reduzie-
rung der Gesamtbelastung führt, bzw. ob es zu
einem Ausgleich im Haus- und Familienarbeits-
bereich kommt. Gleichzeitig interessierte uns die
(fortlaufend über typische 24 Stunden) Entwick-
lung der aktuellen Beanspruchung in Kopplung
an die jeweilige Tätigkeit.
63 Arbeitnehmerinnen vergleichbaren Alters
und mit ähnlicher Familiensituation (die Famili-
enarbeits-Anforderungen wurden anhand des
bereits erwähnten neuen Expertenbewertungsver-
fahren für Hausarbeit (Resch 1999) kontrolliert –
beteiligten sich am 48-Stunden-Monitoring, d.h.
sie trugen einen Taschencomputer (PSION 3a)
bei sich, der zufällig alle 30 – 60 min. zu Eingaben
gemäß der Tätigkeitsklassifikation aufforderte.
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Tätigkeitsgestaltung nach Arbeitszeitverkürzung
einiges zu verbessern wäre.
Doch auch bei schlechterer arbeitsinhaltli-
cher Gestaltung war das durch und während der
Erwerbsarbeit entstehende Fehlbeanspruchungs-
risiko (also Zuwachs von Erwerbsarbeitsbeginn
bis –ende) für die untersuchten täglich verkürzt
Erwerbstätigen (6 Stunden) geringer als für die
Vollzeiterwerbstätigen (8 Stunden).
Aber die verkürzt erwerbstätigen Frauen wa-
ren früh, auch bei (mit den Vollzeitkolleginnen)
zeitgleichem Erwerbsarbeitsbeginn, bereits bean-
spruchter als diese (!).
Zweite Ebene: Die untersuchten um ¼ ver-
kürzt erwerbstätigen Verwaltungsangestellten
verrichteten zwar mehr und länger unbezahlte
Haus-und Familienarbeit, arbeiteten aber den-
noch insgesamt weniger Stunden und hatten dabei
eine ausgewogenere Belastungs-/Entlastungs-
struktur (Anteile an produktiver und reprodukti-
ver Arbeits, sowie an aktiver und passiver Erho-
lung) über 24 Stunden als ihre Vollzeitkollegin-
nen.
Der für Übergänge (Fahrten, Wege etc.) nöti-
ge Zeitaufwand war für die täglich 6 Stunden
Erwerbstätigen ebenso hoch wie für die Vollzeit-
erwerbstätigen (täglich 8 Stunden). Und je kürzer
die tägliche Erwerbsarbeitszeit würde, desto un-
günstiger das rein wirtschaftliche ‚Aufwand-Nut-
zen‘-Verhältnis. Es sollte vor Einführung des 5-,
4- oder 3-Stunden-Tages geklärt werden, ob sich
das dann psychisch auch eher ungünstig auswirkt,
oder ob dieser Zeit eine eher positiv zu bewerten-
de Umschaltfunktion zukommt.
Die untersuchten täglich ¼ verkürzt Erwerbs-
tätigen hatten jeweils kürzere Belastungsphasen
(es gibt auch Hinweise für eine kürzere und inten-
sivere Belastung) und erholten sich im Tagesver-
lauf häufiger kurz und aktiv.
Das scheint sich im Blutdruckverlauf wider-
zuspiegeln: Vor allem der diastolische Blutdruck
(in der Literatur am ehesten als Reaktiv auf psy-
chischer Belastung diskutiert) der täglich ver-
kürzt erwerbstätigen Frauen, lag durchgängig
während der 24 Stunden unter dem der Vollzeit-
erwerbstätigen, wobei Alters- und Geschlechts-
einflüsse ausgeschlossen werden können.
Insgesamt deutet einiges auf eine psychische
Entlastung durch verkürzte Erwerbsarbeit hin,
zumindest für diese Berufsgruppe.
Unklar bleibt, weshalb die verkürzt erwerbs-
tätigen Frauen bei vergleichbarer Familienstruk-
tur länger im Familienarbeitsbereich arbeiten als
ihre Vollzeitkolleginnen und sich offensichtlich
dadurch früh (7 – 9 Uhr) und abends (20 – 22 Uhr)
mehr beansprucht fühlen, auch wenn sich das
Abb. 1: Be- und Entlastungsstruktur der untersuchten Verwaltungsangestellten
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kaum im Blutdruckverlauf zeigt (während der
diastolische Verlauf eine durchgängige Entlas-
tung - verglichen mit den Vollzeitlerinnen - an-
zeigt, widerspricht der systolische Verlauf diesen
Beanspruchungsdaten nicht unbedingt, aber stützt
sie auch so deutlich nicht. Das deutet vage auf
eher physische Belastungen früh und abends im
häuslichen Arbeitsbereich hin).
Dritte Ebene: Die täglich verkürzt erwerbstä-
tigen Verwaltungsangestellten arbeiteten signifi-
kant länger im Familienarbeitsbereich als ihre
Vollzeitkolleginnen, während ihre Partner (ver-
glichen mit denen der vollzeiterwerbstätigen Frau-
en) im Erwerbsarbeitsbereich präsenter waren.
Sie übten häufiger qualifikationsgerechte Erwerbs-
tätigkeiten aus, waren täglich länger erwerbstätig,
machten mehr Überstunden und hatten eher irre-
guläre Erwerbsarbeitszeiten (z.B. Nachtarbeit) als
die Partner der vollzeiterwerbstätigen Kollegin-
nen.
In den untersuchten Haushalten der teilzeiter-
werbstätigen Frauen war eine deutlich geschlechts-
hierarchische Arbeits(bereichs)teilung zu finden,
die sich auch in der pro Arbeitsbereich erfassten
erlebten Arbeitsintensität wiederfand. D.h. in die-
sen Haushalten waren beide Partner durch den
‚Rückzug‘ aus jeweils einem Arbeitsbereich ar-
beitsstundenmäßig weniger belastet als beide Part-
ner in den Haushalten der untersuchten Vollzeit-
verwaltungsangestellten, aber die Tagesverläufe
und Belastungsstrukturen der Haushaltspartner
waren sehr unterschiedlich und die erlebte soziale
Unterstützung durch den Partner war in beiden
Arbeitsbereichen wechselseitig deutlich geringer
als in den Haushalten der Vollzeitverwaltungsan-
gestellten. Lediglich die Männer der verkürzt
erwerbstätigen Frauen fühlten sich noch im Fami-
lienarbeitsbereich gut durch ihre Partnerinnen
unterstützt.
In den Haushalten der vollzeiterwerbstätigen
Frauen hingegen waren beide Haushaltspartner
sehr stark belastet, hatten aber einen vergleichba-
ren Tagesverlauf und eine sehr ähnliche Belas-
tungsstruktur. Nach der Erwerbsarbeit - etwa ab
17.00 Uhr – erledigten sie gemeinsam die Fami-
lienarbeit und fühlten sich offensichtlich in bei-
den Arbeitsbereichen gut durch ihren Partner so-
zial unterstützt.
Teilzeiterwerbstätigkeit ist in der Bundesrepublik
Deutschland (mehr noch als in anderen europäi-
schen Ländern) zum Frauenarbeitsmodell gewor-
den.
Abb. 2: Blutdruckverläufe über 24 Stunden in Hgmm (Mittelwerte)
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Sie führte in den untersuchten Feldern meist
zu einer anforderungsärmeren Erwerbsarbeit (d.h.
die Qualifikation wurde deutlich weniger als bei
Vollzeiterwerbstätigen gefordert und gefördert).
Dennoch reduzierte sich das Fehlbeanspruchungs-
risiko durch die Erwerbsarbeit  bei täglicher Ver-
kürzung der Erwerbsarbeitszeit auf 6 Stunden.
Einerseits gewannen die täglich ¼ verkürzt
erwerbstätigen Frauen durch dieses Arbeitsmo-
dell eine ausgewogenere Belastungsstruktur über
24 Stunden und entlasteten so auch insgesamt ihr
Haushaltssystem (Arbeitsstundensumme beider
Arbeitsbereiche).
Andererseits  scheint die geschlechtshierar-
chische Aufteilung der Arbeitsbereiche unter den
Haushaltspartnern wenig förderlich für das wech-
selseitige Verständnis bzw. die soziale Unter-
stützung der Partner bei ihren Arbeitsaufgaben.
Möglicherweise könnte der gesundheitsför-
derliche Effekt verkürzter Erwerbsarbeit durch
deutlich familien- bzw. partnerschaftsfreundliche
Regelungen verstärkt werden, indem beide Haus-
haltspartner ihren Erwerbsarbeitsanteil reduzie-
ren (können), was ähnliche 24-Stunden-Arbeits-
(bereichs)aufteilungen begünstigt?
Ein Vergleich von teil- mit vollzeiterwerbstä-
Abb. 4: Rohpunktwerte der erlebten sozialen Unterstützung im Erwerbs- und
Familienarbeitsbereich (nach Rimann/ Udris 1993)
Abb. 3: Stundenmittelwerte der täglichen Arbeitszeit im Erwerbs- und
Familienarbeitsbereich
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tigen Männern in der Schweiz (Grossenbacher/
Udris  2000), der belegt, dass verkürzt erwerbstä-
tige Männer die ‚gewonnene‘ Zeit durchaus für
Familienarbeit verwenden, jedenfalls ermuntert
in diese Richtung weiterzuforschen.
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